
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 27 (1937)

Heft: 49

Buchbesprechung: Bücher für den Weihnachtstisch

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 05.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


1192 DIE BERNEk WOCHE

Sabine roanbte unroitlfürtich ben Kopf; immer um biefe
Seit befam fie Sehnfucßt hinaus. Stur Rimmel, Sßolfen unb
gerne. Ricßt bies Beengte bes Bticfs. Aber ißre gerien famen
noch lange nicht. Sie muhte auf ben lirtaub bes Baters marten
— unb uorher mar boch noch ber Broseß Becfer.

Sie fah 3U ©eninbe herüber. ©r faß an ber Schmalfeite, in
Übertretung oon 3r. BIeß, bem Borfißenben. ©r fchien ihr heute
eigentümlich 3erftreut, 3eigte nicht bie ihm fonft eigentümliche
2tufmer!famfeit.

„2ßas meinen Sie 3U biefem Brojeft, gräulein Keinoro?"
fragte einer ber Herren neben ihr.

Sabine fchracf auf. Sie mar gar nicht bei ber Sache. BSas
hatte Boftor Setmert eigentlich gefagt? Sich fo, es ging um bie
(Einrichtung ber Schneiberroerfftatt in bem Sanbheim für jugenb=
liehe ©efährbete.

„SIber bei unferem finan3ietlen Status", marf nun ber Kaf*
fenführenbe, Kaufmann Branbt, ein, „unmöglich tonnen mir uns
noch mit ber neuen ©inrichtung betaften. Bftichtgemäh muh ich

abraten."
Sabine fah mieber einmal einen ihrer Bräunte 3erftieben.

Sie muhte, roie michtig es mar, immer neue Gehrmögticßfeiten
für bie gefährbeten -Stäbchen 3U fchaffen. ©s gab ja für folche
Btenfchen nur eins: SIrbeit! 3mmer mieber SIrbeit!

gortfeßung folgt.

Bücher für den Wetlmaclits-
tiseli

Biographtfche Romane.
Ilm SDt arte Antoinette. — 3mmer neu erroaeßt bas

Sntereffe für bie ungtücttiche Königin ber gran3ofen aus ber Seit
ber grofsen Reootution. Bie hiftorifer hohen fie bie einen in
Schmar3, bie anbern in SBeih gematt. Ben einen mar fie bie
tanbfrembe unb ootfsfeinbtiche Slriftofratin, bie ihr Schicffal oer*
bient hat; ben anbern mar fie bie unfehutbige Blärtbßrerin, bie
ßeroifcße Berteibigerin bes Königsgebanfens, bas Opfer einer
oerbrecherifchen Bemagogie. Sie ©efehiebtsfebreiber ber Reootu*
tion miefen auf ihren „tafterhaften" Gebensroanbet, auf bie hats*
banbgefcßicßte hin; fie sitieren Ausfprücße oon Sottgenoffen mie
Rapoteon, bie fie offen bes ©ßebrucßs mit bem fchmebifchen
©rafen Are! oon gerfen anftagen.

SBie fteht es um biefes berühmt=berü<htigte Siebesoerhält*
nis? Bie Gegitimiften meifen bie Berbächtigungen ber grauen*
ehre SDtarie Antoinettes mit ©ntrüftung surücf. Stapoteon, über*
haupt alte ihre potitifchen geinbe, feien ooreingenommene 3eu=
gen unb oerbienten feinen ©tauben. So fpmpathifcß auch biefes
©inftehen für bie ©hre einer Ungtücftichen ift, fo läßt fich nach
bem Stanbe ber heutigen gorfeßung bie Bßefe 00m ptatonifchen
Berhättnis 3mifchen ber Königin unb bem fchmebifchen ©rafen
nicht mehr hatten. Senn in3roifcßen finb oon ber fchmebifchen Bro*
fefforinSöbernjelm biegamitienarchioe ber gerfen mtterfueßt unb
oeröffentlieht roorben, bie unerbittliche Klarheit gefchaffen haben
in biefer oerbunfetten Angelegenheit. 2Ran roeiß es jeßt, Are!
oon gerfen, ber „fcßöne gerfen", roie man ihn nannte, hatte auf
Schloff Srianon in Berfaittes unb fpäter in ben Buiterien in
Baris ertaubten Sutritt 3U ben ©emächern ber Königin unb
3toar 3U jeber beliebigen Stunbe. ©r mar nicht nur ber greunb
unb Berater, fonbern burch 3ahre hmburch ber roirftiche ©e=

liebte ber Königin. Ber einige, bas fei 3U ihrer ©hre feftgeftettt;
fie fteht barin im rühmlichen ©egenfaß 3U ben meiften hohen
Samen ihrer Seit unb Umgebung.

Stun finb ber fompromitierten Königin 3toei ©hrenretter
erftanben, 3tr»ei Bichter, unb 3toar smei beutfeher Sunge, mas
nicht ohne Bebeutung ift. Ber Oefterreicher Stefan Smeig
hat im 3ahre 1932 fein berühmtes ßebensbitb „SDtarie Antoi*
nette, bas Bitbnis eines mittleren ©harafters" oeröffentticht. ©r
hat es oerfucht, bas Blenfcßticße in biefer tragifchen gigur ber
großen ©efeßießte auf3U3eigen. ©r hat es — nach feinen eigenen
SBorten — oerfucht, einen ©harafter 3U seießnen, „ber feine
überseitliche SBirfung einsig einem unoergteichtichen Scßicffat

unb feine innere ©röße nur feinem übermäßigen Ungtücf bantt
unb ber auch ohne jebe Ueberfteigerung gerabe um feiner irbi*
fchen Bebingtheit mitten Anteil unb Berftänbnis ber ©egenroart
SU oerbienen oermag." Sroeigs hiographifcher Stoman ift ein
paefenbes unb überseugenbes Bofument einfühtenber Bfßchoto*
gie. SRarie Antoinette, bie tebenstuftige BMenerin, Bochter einer
Bottfrau mie SJtaria Bherefia, bie fünfsehn Kinbern bas ßeben
gefchentt, mit oiersehu 3ahren an einen fremben ungeliebten,
burch oiete 3ahre hmburch impotenten Bnnsen oerheiratet: ihre
gefettfctjafttichen Ausfchmeifungen, ihre Unerfättticßfeit im Be*
fuchen oon Bheatern unb Bällen ift jebem Ar3t unb Bfpcßotogen
heute ohne meiteres oerftänbtich; fie mußte ihre aufgepeitfehten
Steroen abreagieren. Btit 18 3ahren lernte fie an einem SJtasfen*

hall ben gleichaltrigen gerfen tennen. ©s mar eine ßiebe auf
ben erften Blicf. Aber erft oier 3ahre fpäter — SJlarie Antoi*
nette mar erftmats SJlutter geroorben — fam bas entfeßeibenbe
SBieberfehen. 3er junge SJlann entfloh feiner fünbigen ßiebe
in einen mehrjährigen Kriegsbienft nach Borbamerifa. Suriicf*
gelehrt, mar bas Schicffal nicht mehr su meiftern. gerfen befam
burch bie Königin ein Regiment ber fransöfifeßen Armee, ©r
mar ein oerfeßroiegener ©etiebter; nur roenige Bertraute muß*
ten um bie ©eßeimniffe auf Schloß Brianon. Ber ©raf blieb in
ber Bähe ber Königin auch nach tßrer lleberfiebetung nach

Baris, ©r organifierte ben gtueßtoerfueß. Bie Scßutb an beffen
SJlißerfotg trug er infofern, als er nicht ben ÜBitten unb bie

Autorität hatte, bie Borfeßren fo 311 treffen, baß bie gtueßt un*
auffällig gefeßeßen fonnte. Befanntticß mußte eine Biefenfutfcße
her, in ber Banten unb ^utfeßaeßtet unb Bacßtftuht oerftaut
merben fonnten. Ausführlich unb fpannenb tieft fich bas in
Smeigs Buch.

Ber sroeite ©hrenretter, ber Schroeßer getir SRöfcß*
tin,*) hat fieß feiner Aufgabe oon ber feßmebifeßen Seite her

genäßt. Scßroeben mar unter ber fjerrfcßaft bes ungtücffetigen
Scßöngeiftes unb Sefpoten ©uftao III. eng an granfreieß ge=

fettet. Auf ber gotbenen Brücfe ber 3aßrgetber fpietten bie Be*

sießungen hin unb her. Ber junge Apet oon gerfen hatte Agen*
tenbienfte 3U teiften. ©ine unbanfbare Botte. Ueberßaupt eine

sutiefft tragifeße gigur: feinem König su ootfsfeinbticßer Botitif
oerpfticßtet unb ba3U einer fremben Königin tiebesßörig. Beibe

Binbungen fittliiß anftößig. Beibe ftraften fich graufam. granf*
reich eritierte ihn, bas feßmebifeße Botf ermorbete ißn.

SRöfcßtin hat mit gutem ©runbe nicht oerfueßt, biefen feßma*

eßen ©harafter 3U ibeatifieren. 2Bas er für feinen Reiben tun

fonnte, mar, ißn oerfteßenb mitten in feine Seit ßineinsuftelten:
in bie 3eü bes Abfotutismus mit ihrem Botatitätsanfpruch einer

ein3igen Klaffe. 2Bie er, fo lebten unb baeßten alte Ariftofraten.
Sie faßen unb fannten bas Botf nicht anbers benn als fJRittet

3ur ffrupettofen ©eftattung ihres egoiftifeßen SBoßtlebens.
Aber bas muß man feftftetten: es ift ein paefenbes, ja fafei*

nierenbes Seitbitb gemorben. ©tnbrucfsooll meniger um feiner
fünftterifeßen Konseption mitten, bie nicht oolt sur ptaftifchen
©eftattung bureßgebrungen ift, als megen ber gütte futtur*ßifto*
rifeßer Betaits, bie im Sichte fonfret=menfchticßer Besogenßeiten
ungemein ptaftifcß roirfen. 3nbem nämlich ber Sichter bie Briefe
unb Bofumente aus ben feßmebifeßen Scßtoßarcßioen oft unb

ausgiebig reben läßt, ftetlenmeife nur mit einem oerbinbenben
Sept unterbrochen, bringt er bie Bergangenßeit sum Klingen,
unb ber Gefer fifet roie in einem Bonfitmtßeater oor bem leben*

bigen Ablauf eines großen tragifeßen ©efeßeßens. Unb im hinter*
grunbe taucht immer bie grau auf, oon ber Blöfcßtin gefteßt:

„3e mehr ich mich mit ißr befcßäftigte, umfo herrlicher mürbe fie."
Beibe Siebter, Smeig unb SRöfcßtin, haben fieß uneinge*

ftanben um basfetbe Siel gemüht: ber grau •— es mar 3ufättig
hier eine 00m Scßicffat mit 3U ßoßer Berantroortung betaftete

Königin — bas Recht auf ein tebensroertes Geben 3U retten.
Unb 3um Geben einer grau gehört bie Gieße unb 3U biefer bas

Setbftbeftimmungsrecht.

*) getip Blöfcßtin, Ber fcßöne gerfen. Bertag Albert Bttit*
ter, 3üricß. ©ansteinen gr. 8.50.
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Sabine wandte unwillkürlich den Kopf; immer um diese

Zeit bekam sie Sehnsucht hinaus. Nur Himmel, Wolken und
Ferne. Nicht dies Beengte des Blicks. Aber ihre Ferien kamen
noch lange nicht. Sie mußte auf den Urlaub des Vaters warten
— und vorher war doch noch der Prozeß Becker.

Sie sah zu Geninde herüber. Er saß an der Schmalseite, in
Vertretung von Dr. Vleß, dem Vorsitzenden. Er schien ihr heute
eigentümlich zerstreut, zeigte nicht die ihm sonst eigentümliche
Aufmerksamkeit.

„Was meinen Sie zu diesem Projekt, Fräulein Keinow?"
fragte einer der Herren neben ihr.

Sabine schrack auf. Sie war gar nicht bei der Sache. Was
hatte Pastor Dehnert eigentlich gesagt? Ach so, es ging um die
Einrichtung der Schneiderwerkstatt in dem Landheim für jugend-
liche Gefährdete.

„Aber bei unserem finanziellen Status", warf nun der Kas-
senführende, Kaufmann Brandt, ein, „unmöglich können wir uns
noch mit der neuen Einrichtung belasten. Pflichtgemäß muß ich

abraten."
Sabine sah wieder einmal einen ihrer Träume zerstieben.

Sie wußte, wie wichtig es war, immer neue Lehrmöglichkeiten
für die gefährdeten Mädchen zu schaffen. Es gab ja für solche

Menschen nur eins: Arbeit! Immer wieder Arbeit!
Fortsetzung folgt.

tiii «l< «
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Biographische Romane.
Um Marie Antoinette. — Immer neu erwacht das

Interesse für die unglückliche Königin der Franzosen aus der Zeit
der großen Revolution. Die Historiker haben sie die einen in
Schwarz, die andern in Weiß gemalt. Den einen war sie die
landfremde und volksfeindliche Aristokratin, die ihr Schicksal ver-
dient hat; den andern war sie die unschuldige Märthyrerin, die
heroische Verteidigerin des Königsgedankens, das Opfer einer
verbrecherischen Demagogie. Die Geschichtsschreiber der Révolu-
tion wiesen auf ihren „lasterhaften" Lebenswandel, auf die Hals-
bandgeschichte hin; sie zitieren Aussprüche von Zeitgenossen wie
Napoleon, die sie offen des Ehebruchs mit dem schwedischen
Grafen Axel von Fersen anklagen.

Wie steht es um dieses berühmt-berüchtigte Liebesverhält-
nis? Die Legitimisten weisen die Verdächtigungen der Frauen-
ehre Marie Antoinettes mit Entrüstung zurück. Napoleon, über-
Haupt alle ihre politischen Feinde, seien voreingenommene Zeu-
gen und verdienten keinen Glauben. So sympathisch auch dieses
Einstehen für die Ehre einer Unglücklichen ist, so läßt sich nach
dem Stande der heutigen Forschung die These vom platonischen
Verhältnis zwischen der Königin und dem schwedischen Grafen
nicht mehr halten. Denn inzwischen sind von der schwedischen Pro-
fessorinSödernjelm dieFamilienarchive der Fersen untersucht und
veröffentlicht worden, die unerbittliche Klarheit geschaffen haben
in dieser verdunkelten Angelegenheit. Man weiß es jetzt, Axel
von Fersen, der „schöne Fersen", wie man ihn nannte, hatte auf
Schloß Trianon in Versailles und später in den Tuilerien in
Paris erlaubten Zutritt zu den Gemächern der Königin und
zwar zu jeder beliebigen Stunde. Er war nicht nur der Freund
und Berater, sondern durch Jahre hindurch der wirkliche Ge-
liebte der Königin. Der einzige, das sei zu ihrer Ehre festgestellt;
sie steht darin im rühmlichen Gegensatz zu den meisten hohen
Damen ihrer Zeit und Umgebung.

Nun sind der kompromitierten Königin zwei Ehrenretter
erstanden, zwei Dichter, und zwar zwei deutscher Zunge, was
nicht ohne Bedeutung ist. Der Oesterreicher Stefan Zweig
hat im Jahre 1932 sein berühmtes Lebensbild „Marie Antoi-
nette, das Bildnis eines mittleren Charakters" veröffentlicht. Er
hat es versucht, das Menschliche in dieser tragischen Figur der
großen Geschichte aufzuzeigen. Er hat es — nach seinen eigenen
Worten — versucht, einen Charakter zu zeichnen, „der seine
überzeitliche Wirkung einzig einem unvergleichlichen Schicksal

und seine innere Größe nur seinem übermäßigen Unglück dankt
und der auch ohne jede Uebersteigerung gerade um seiner irdi-
schen Bedingtheit willen Anteil und Verständnis der Gegenwart
zu verdienen vermag." Zweigs biographischer Roman ist ein
packendes und überzeugendes Dokument einfühlender Psycholo-
gie. Marie Antoinette, die lebenslustige Wienerin, Tochter einer
Vollfrau wie Maria Theresia, die fünfzehn Kindern das Leben
geschenkt, mit vierzehn Iahren an einen fremden ungeliebten,
durch viele Jahre hindurch impotenten Prinzen verheiratet: ihre
gesellschaftlichen Ausschweifungen, ihre Unersättlichkeit im Be-
suchen von Theatern und Bällen ist jedem Arzt und Psychologen
heute ohne weiteres verständlich; sie mußte ihre aufgepeitschten
Nerven abreagieren. Mit 18 Iahren lernte sie an einem Masken-
ball den gleichaltrigen Fersen kennen. Es war eine Liebe auf
den ersten Blick. Aber erst vier Jahre später — Marie Antoi-
nette war erstmals Mutter geworden — kam das entscheidende
Wiedersehen. Der junge Mann entfloh seiner sündigen Liebe
in einen mehrjährigen Kriegsdienst nach Nordamerika. Zurück-
gekehrt, war das Schicksal nicht mehr zu meistern. Fersen bekam

durch die Königin ein Regiment der französischen Armee. Er
war ein verschwiegener Geliebter: nur wenige Vertraute wuß-
ten um die Geheimnisse auf Schloß Trianon. Der Graf blieb in
der Nähe der Königin auch nach ihrer Uebersiedelung nach

Paris. Er organisierte den Fluchtversuch. Die Schuld an dessen

Mißerfolg trug er insofern, als er nicht den Willen und die

Autorität hatte, die Vorkehren so zu treffen, daß die Flucht un-
auffällig geschehen konnte. Bekanntlich mußte eine Riesenkutsche
her, in der Tanten und Hutschachtel und Nachtstuhl verstaut
werden konnten. Ausführlich und spannend liest sich das in

Zweigs Buch.
Der zweite Ehrenretter, der Schweizer Felix Mösch-

lin,H hat sich seiner Aufgabe von der schwedischen Seite her

genaht. Schweden war unter der Herrschaft des unglückseligen
Schöngeistes und Despoten Gustav III. eng an Frankreich ge-

kettet. Auf der goldenen Brücke der Iahrgelder spielten die Be-

Ziehungen hin und her. Der junge Axel von Fersen hatte Agen-
tendienste zu leisten. Eine undankbare Rolle. Ueberhaupt eine

zutiefst tragische Figur: seinem König zu volksfeindlicher Politik
verpflichtet und dazu einer fremden Königin liebeshörig. Beide

Bindungen sittlich anstößig. Beide straften sich grausam. Frank-
reich exilierte ihn, das schwedische Volk ermordete ihn.

Möschlin hat mit gutem Grunde nicht versucht, diesen schwa-

chen Charakter zu idealisieren. Was er für seinen Helden tun

konnte, war, ihn verstehend mitten in seine Zeit hineinzustellen:
in die Zeit des Absolutismus mit ihrem Totalitätsanspruch einer

einzigen Klasse. Wie er, so lebten und dachten alle Aristokraten.
Sie sahen und kannten das Volk nicht anders denn als Mittel
zur skrupellosen Gestaltung ihres egoistischen Wohllebens.

Aber das muß man feststellen: es ist ein packendes, ja fasci-

nierendes Zeitbild geworden. Eindrucksvoll weniger um seiner

künstlerischen Konzeption willen, die nicht voll zur plastischen

Gestaltung durchgedrungen ist, als wegen der Fülle kultur-histo-
rischer Details, die im Lichte konkret-menschlicher Bezogenheiten
ungemein plastisch wirken. Indem nämlich der Dichter die Briefe
und Dokumente aus den schwedischen Schloßarchiven oft und

ausgiebig reden läßt, stellenweise nur mit einem verbindenden
Text unterbrochen, bringt er die Vergangenheit zum Klingen,
und der Leser sitzt wie in einem Tonfilmtheater vor dem leben-

digen Ablauf eines großen tragischen Geschehens. Und im Hinter-
gründe taucht immer die Frau auf, von der Möschlin gesteht:

„Je mehr ich mich mit ihr beschäftigte, umso herrlicher wurde sie."

Beide Dichter, Zweig und Möschlin, haben sich uneinge-
standen um dasselbe Ziel gemüht: der Frau — es war zufällig
hier eine vom Schicksal mit zu hoher Verantwortung belastete

Königin — das Recht auf ein lebenswertes Leben zu retten.
Und zum Leben einer Frau gehört die Liebe und zu dieser das

Selbstbestimmungsrecht.

*) Felix Möschlin, Der schöne Fersen. Verlag Albert Mül-
ler, Zürich. Ganzleinen Fr. 8.39.


	Bücher für den Weihnachtstisch

